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Editorial

VIERZIG. 
Eine Zahl, so kraftvoll, reif und unumstösslich kompe-
tent wie die FAMA und die aktuelle Ausgabe zu VIER-
ZIG, die Sie, die Ihr in den Händen haltet. Nach den ab 
1983 erscheinenden ersten «Bulletins» erblickte 1985 
die erste gedruckte Ausgabe das Licht der Welt – zum 
Thema Schwesternstreit. 2024 steht also im Zwischen-
raum der Gründung … und eine Tour d’Horizon durch 
die FAMA-Jahrgänge spiegelt Themen und Debatten 
im Zeitgeist der Jahrzehnte, theologische, gesell-
schaftliche, politische, persönliche. Die 80er, geprägt 
von einem politisch(er)en Christentum, «Frieden, Ge-
rechtigkeit, Bewahrung der Schöpfung!», von femini-
stischen Bewegungen und öffentlichen Debatten mit 
Biss. Die 90er, die eine Wende zu «Professionalisie-
rung» auf allen Ebenen einläuteten, eine Entwicklung 
zu New Public Management, zu Controlling und Doku-
mentationswahn, zu New Economy. Beginn einer neu-
en Phase von Individualisierung, auch im Religiösen. 
Ich-AG’s, Selfie-Kultur und Influencer*innen werden in 
den 2000er Jahren zu ihrer zentralen Ausdrucksform. 
Damit einhergehend: Entkoppelung und Deregulie-
rung, eine zunehmende Abkehr von Verbindlichkeit(en), 
abnehmendes Vertrauen in Institutionen. Auch ein Zu-
gewinn an persönlicher Freiheit? Feminist*innen, und 
nicht nur sie, ziehen aus Kirchen aus. Mit der soge-
nannten Finanzkrise und der Wirtschaftskrise 2008 und 
2009, die in die Gesellschaften rund um den Globus bis 
heute nachwirken, begann eine Abfolge von schwie-
rigen Ereignissen. Und gleichzeitig stehen wir heute in 
einer Welt, die doch, so meine ich, besser dasteht als 
in den VIERZIG Jahren vor der FAMA-Gründung: 1945 
endete mit dem Zweiten Weltkrieg und der Shoah der 
schlimmste Zivilisationsbruch. Und es begannen, trotz 
allem, auch Zeiten der Verständigung, der Kooperati-
on, der Versöhnung, des Friedens. Ohne diese Jahr-
zehnte vergleichen zu wollen – die Hoffnung darauf, 
dass Menschen sich (wieder) zusammenraufen, verzei-
hen, den Neuanfang suchen zum Wohle aller – diese 
Hoffnung trägt mich die nächsten, na ja, vielleicht 
nicht VIERZIG Jahre. Diese Hoffnung trägt mich, ein-
fach, solange es geht.

Jeannette Behringer
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Ich erinnere mich gern an die Zeit vor 40 Jahren: Ich war stark, 
voller Tatendrang, habe viel gearbeitet. Familie, Beruf, Politik, 
soziale Bewegungen, Tagungen, Seminare, Frauenprojekte – 
alles hatte Platz und erschöp!e, gab aber auch Energie. Wir 
waren viele, verbunden, stark.

Wir fühlten uns gross 
Ich sage es ungeschützt: Wir Frauen fühlten uns gross, gross-
artig. Wir kämp!en, wir waren uns sicher, auf der richtigen 
Seite der Geschichte zu sein. Jetzt, jetzt musste es einfach 
möglich werden, hier und weltweit. Wir hatten uns aus so 
vielen patriarchalen Verstrickungen emanzipiert: Wir debat-
tierten feministische "eologie, wir wollten den Platz der 
Frauen in der Kirche, insbesondere der katholischen, anders 
leben; wir kämp!en für gleichen Lohn für gleiche Arbeit mit 
Demos, Petitionen, Initiativen, Streiks; wir forderten Tages-
strukturen für die Kinder, Teilzeitstellen auch für Männer 
und schliesslich mehr Frauen in der strukturellen Politik. 
«Nehmen Sie Platz, Madame», der Slogan von 1991, hiess ja 
im Klartext «Machen Sie Platz, Monsieur» – ein Machtan-
spruch mit Folgen.

Wir mussten lernen
Macht ist zuerst einmal kein sympathisches Wort. Viele 
Frauen meinten: Neinnein, Macht will ich ja nicht. Es gibt 
aber zu diesem Wort kein kokettes Verhalten. Die Macht-
frage stellt sich immer: Wer etwas benennt, nimmt sich 
De#nitionsmacht. Wer eine Demo macht, beansprucht die 
Macht des ö$entlichen Raums. Wer sich auf eine Wahlliste 

setzen lässt, beansprucht Macht über Sitze, Zahlen, Mehr-
heiten. Wir lernten: Wir Frauen brauchen Macht, sonst ver-
ändert sich gar nichts. Das Patriarchat gibt keine Macht 
einfach freundlich ab.
Schritt für Schritt forderten wir Veränderungen. Manchmal 
erzielten wir grössere Erfolge auf nationaler Ebene, zum Bei-
spiel die Revision des Eherechts und des Sexualstrafrechts 
(beides nach unheimlich patriarchalen Debatten!), manch-
mal kleinere Erfolge in Kantonen und Gemeinden, wie etwa 
mehr Krippenplätze mit gut ausgebildetem Personal.

Geschichte, Geschichten
Mein Mann war einer der ersten Hausmänner, ich hatte eine 
70-Prozent-Anstellung. Auf der Familienausgleichskasse be-
antragte ich die Kinderzulagen. «Sind Sie geschieden?» – 
«Nein.» – «Ist Ihr Mann invalid?» – «Nein.» – «Warum arbei-
tet er nicht?» – «Er arbeitet als Hausmann und Familienvater.» 
– «Das hatten wir noch nie!» Ich machte den konsternierten 
Schaltermann darauf aufmerksam, dass das auch eine Nor-
malität sei und bekam eine 70-Prozent-Kinderzulage zuge-
sprochen. Hartnäckig erklärte ich, dass ich zwei ganze Kinder 
habe und nirgends 70-Prozent-Turnschuhe kaufen könne … 
vergebens! Heute ist das alles kein Problem mehr; es musste 
aber erkämp! werden.

Wir kämpften für Gerechtigkeit
Wir Emanzen (!) waren keineswegs egoistische Weiber, wie 
uns oft unterstellt wurde. Uns Feministinnen war klar: 
Gerechtigkeit für Frauen ist unteilbar, hier und weltweit. 
So lancierten wir Frauenprojekte für Alleinerziehende, für 
Erwerbslose, für Asylsuchende, setzten uns für mehr 
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gung entstand: Anti-AKW-Bewegung, Vereinigung der 
Kleinbäuerinnen und Kleinbauern, unzählige kleinräumige 
Projekte, schliesslich die Grünen. Sie wurden zur Partei 
und klinkten sich auch in die Strukturen der etablierten 
Politik ein.

Geschichte, Geschichten
1987 war ich neu im Parlament. Ich studierte die Liste der 
parlamentarischen Arbeitsgruppen (Lobbygruppen), die allen 
o"enzustehen schienen, und entschied mich, einmal in die 
Gruppe Landwirtscha!spolitik zu gehen. Den Herren – und es 
waren ausschliesslich Herren – #elen fast die Augen aus dem 
Kopf, und auf ihren Gesichtern stand geschrieben: Was will 
denn die da? Ich hörte zu und verstand sofort, wie Machtspiele 
und Lobbyarbeit gehen. Unter Varia meldete ich mich zu 
Wort:
«Ich bin Mutter und möchte meinen Kindern Milch ohne Hor-
mone geben. Ich möchte meiner Familie einen Sonntagsbraten 
au!ischen, der nicht voller Antibiotika ist, und Gemüse und 
Früchte einkaufen, die ohne Pestizide auskommen. Sie erhal-
ten doch all diese Millionen aus Steuergeldern, damit die 
Verbraucherinnen und Verbraucher zu gesunden Nahrungs-
mitteln kommen.» 

«Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung» 
war für Jahre in den Kirchen, Pfarreien und Kirchgemeinden 
Leitmotiv.

Waren wir erfolgreich? 
«Die Frauenbewegung war die grösste unblutige Revolu-
tion des letzten Jahrhunderts», meinte Marthe Gosteli. Ich 
bin mir da nicht so sicher. Denn es gab sehr viele Opfer, 
Verwundungen, zerstörte Ho$nungen. Kein blutiger Krieg, 
aber doch Opfer und Tränen. 
Die UNO-Dekade der Frauen (1976–1985) machte viele 
ho$nungsvolle Versprechen und führte zu einer weltweiten 
Au%ruchstimmung. Die Frauenversammlung in Peking wur-
de zum Erlebnis von Frauensolidarität jenseits von Rassen 
und Religionen: Eine andere Welt ist tatsächlich möglich!
Der ÖRK rief in der Folge die Dekade der Kirchen in Soli-
darität mit den Frauen aus. Ökumene – mindestens unter 
Frauen, an politischen Gottesdiensten – wurde gelebte 
Selbstverständlichkeit ohne Wenn und Aber. 

Geschichte, Geschichten
Es war an einer der vielen Frauentagungen, die von der katho-
lischen Paulus-Akademie und dem evangelischen Tagungs-
zentrum Boldern gemeinsam veranstaltet wurden. Marga 
Bührig als evangelische und ich als katholische Christin teilten 
uns das Brot und den Wein im sonntäglichen Gottesdienst, 
freundscha!lich und tief verbunden.

In Zürich gab es die Partei FraP! Frauen macht Politik!, die 
1987 im Kantonsrat und im Gemeinderat der Stadt Zürich 
Mandate holte und 1996 sogar die höchste Zürcherin stellte. 
Politikerinnen auf allen Ebenen leisteten gute Arbeit. Unter-
nehmen stellten vermehrt Frauen ein, auch in den Füh-
rungsetagen. Die UNO-Resolution 1325 aus dem Jahr 2000 
verlangt, dass bei Friedensverhandlungen immer Frauen mit 
dabei sein müssen. (Doch: Der Abzug der USA aus Afgha-
nistan wurde mit den Taliban verhandelt, ohne dass Frauen 
mit am Tisch sassen!) 
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Gerechtigkeit im Welthandel ein (Stichwort «Bananen-
frauen»), verkau!en auf den Frauendemos Olivenöl von Pa-
lästinenserinnen und vieles mehr. Wir wollten Gerechtigkeit 
auch für die Frauen vor uns, die Wegbereiterinnen, die Vor-
kämpferinnen. 

Geschichte, Geschichten
1989, 50 Jahre nach der Mobilmachung, wurde eine «Dia-
mant-Feier» für die Aktivdienstgeneration ausgerufen – ge-
meint waren natürlich die Männer. Und man feierte also den 
Kriegsbeginn. Wir Frauen liessen das nicht unwidersprochen 
zu und verlangten, dass für die Frauen der Aktivdienstgene-
ration eine einmalige AHV-Rente ausbezahlt werde als Dank 
für alles, was sie während der sechs Kriegsjahre doppelt und 
dreifach geleistet haben. Der Antrag wurde abgelehnt: Wäh-
rend der Kriegsjahre hätte es noch gar keine AHV gegeben, da 
könne man auch Jahre danach keine auszahlen … 
 
Wir wollten Frieden
Immer deutlicher zeichnete sich ab, dass die Schrecken des 
Zweiten Weltkrieges und die einhellige Gewissheit des «Nie 
wieder» in Vergessenheit zu geraten drohten. Es wurde 
aufgerüstet, überall. 1981 wollte der Bundesrat auch die 
Frauen in die Gesamtverteidigung einbinden und Kranken-
p&egerinnen, Seelsorgerinnen und Sozialarbeiterinnen in 
die Armee integrieren. Dem widersetzten wir uns lautstark, 
insbesondere die «Frauen für den Frieden». Feministinnen 
sind auch Pazi#stinnen, sie verabscheuen das Gehabe vom 
«Recht des Stärkeren» in jeder Form. 
In Europa und anderswo rüstete die Nato «nach», wie das 
erklärt wurde, was aber eine mehrfache qualitative Aufrü-
stung mit Marsch&ugkörpern und anderen neu entwickelten 
Wa$ensystemen bedeutete. In den Städten Europas gingen 
Tausende auf die Strasse. Dorothee Sölle und Christa Wolf 
meldeten sich vehement zu Wort; Christa Wolf war noch in 
der DDR, aber nicht mehr bereit zu schweigen. In Amerika 
setzten sich Nonnen in den Wa$enstützpunkten der NATO 
auf Bomben, bevor diese an Flugzeugen angebracht wurden, 
und wurden verha!et. Wir schickten Botscha!en und Pa-
kete an die Frauen, die im englischen Greenham Common 
ein NATO-Gelände mit einem Friedenscamp besetzt hielten 
und so die Aufstellung von Langstreckenraketen verhinder-
ten, und zwar von 1981–2000. In der Friedensbewegung 
war und ist ein langer Atem gefragt …  
  
Geschichte, Geschichten
Jeden zweiten Freitag halten in Zürich Frauen von 17.45 – 
18.15 Uhr ein Schweigen für den Frieden ab vor dem Fraumün-
ster. Auf diese Weise sind sie verbunden mit den Madres in 
Chile, die ihre vermissten Söhne und Töchter zurück wollen, 
und vielen anderen Aktivistinnen, die mit Schweigen eine 
starke Stimme erheben. Immer wieder neu musste bei der 
Polizei die Bewilligung eingeholt werden. Für den Karfreitag 
wurde sie verweigert mit der Begründung: «Das ö"entliche 
Schweigen stört die ö"entliche Ruhe.»

Wir setzten uns ein für die Bewahrung der Schöpfung
1972 erschien der Bericht «Die Grenzen des Wachstums» 
von Donella Meadows. Dieser Bericht wurde für viele mei-
ner Generation zum Weckruf für den sorgsameren Umgang 
mit Ressourcen und für eine kritische Re&exion des ewigen 
Wachstumszwanges des Kapitalismus. Die Umweltbewe-
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2005 machten wir die Eingabe «1000 Frauen für den Frie-
densnobelpreis», denn Frieden ist nie die Leistung eines 
einzelnen Menschen (Mannes). Aus den wachsenden inter-
nationalen Verbindungen dieser 1000 Frauen ist die Organi-
sation FriedensFrauen Weltweit (PWAG) entstanden. Ihre 
Netzwerke tragen weltweit, auch in den prekärsten Regi-
onen, auch in den schlimmsten Krisenzeiten. 

Wie erfolgreich dürfen wir sein? 
1984 wurde die erste Bundesrätin der Schweiz gewählt und 
dann «geopfert». Auch die zweite Bundesrätinnenwahl 1993 
verlief dramatisch: Die Nichtwahl von Christiane Brunner 
erzürnte Frauen im ganzen Land und führte zum Aufstand 
gegen den gewählten Mann und die «nicht richtige» gewähl-
te Frau. Mir fällt auf: Immer wieder müssen Frauen, die er-
folgreich sind, «scheitern». Irgendein Vorwand muss her. Sie 
müssen zurückgep#$en werden, mit welchen Mitteln auch 
immer. Offenbar erträgt man(n) erfolgreiche Frauen ein-
fach nicht. Erklärungen zu ihrem «Scheitern» sind dann 
schnell zur Hand: «überfordert» … Dies passiert nicht nur 
Politikerinnen, sondern auch engagierten kirchlichen Mit-
arbeiterinnen. 

Geschichte, Geschichten
2006 wurde ich mit der zweitbesten Stimmenzahl wieder 
zur Stadträtin gewählt. Das war zu viel. Kurz danach erhielt 
ich die Warnung: «Wir machen die Sozialhilfe fertig und Sie 
dazu.»

Wir erlebten Einbrüche und Umbrüche
1989 fiel die Berliner Mauer. Die Hoffnung, eine gemein-
same europäische Sicherheit «von Portugal bis zum Ural» 
au%auen zu können und die OSZE als gemeinsame Gar-
antin einzusetzen, währte nur sehr kurz. Der Mauerfall 
brachte keine Gemeinsamkeit hervor, sondern Überle-
genheit und Siegerstimmung: Der Kapitalismus ist die 
beste aller Welten, es gibt mehr Markt, mehr Geld. Wer es 
scha', ist willkommen, die andern sind Loser. Der Neoli-
beralismus kam, um zu bleiben. Frauen und ihre Lebens-
realitäten sind da eine Störung, es sei denn, sie bringen 
«es» auch: 100 Prozent verfügbar, 100 Prozent leistungs-
fähig.
Während der Fall der Mauer in Deutschland und in der 
ganzen EU zum «Krieg des Konsumismus» führte, führte er 
in anderen Ländern wie Ex-Jugoslawien zu völkermörde-
rischem Krieg, Genozid, Vertreibungen, Massenvergewalti-
gungen. Und die Welt schaute zu.

Wir beobachten mit Sorge den Backlash 
Der Umbruch, der Backlash, vor allem in der katholischen 
Kirche, kam vorerst unspektakulär: neue Päpste aus Polen 
oder Deutschland, Bischofsbesetzungen, die ganz einfach 
unmöglich waren und die Ho$nung auf irgendein Aggior-
namento zerstörten. Petitionen, Initiativen, Synoden, Mär-
sche – alles vergebens.

Geschichte, Geschichten
Als Papst Franziskus 2018 in einer Rede urteilte «Abtreibung 
ist vorsätzlicher Mord», war es für mich klar. Ein «Hirte», der 
eine solche Formulierung drohend an die Häl!e der Mensch-
heit richtet, nimmt die Realität der Frauen und des praktischen 
Lebens nicht ernst, ist im Klerikalismus festgemauert für im-

mer. Ich trete mit anderen Feministinnen aus der Institution 
Katholische Kirche aus.

Nicht auf leisen Sohlen hingegen kam der politische Backlash. 
Bei uns in der Schweiz die SVP, in Österreich die Freiheit-
lichen, in Deutschland die AfD, in den USA der Trumpismus 
(schon vor Trump als Präsident); sie alle führten zurück zu 
einem Konservativismus, der vor allem auch die Frauen und 
ihre Anliegen zurückbindet. Die geheime (?) Agenda will 
Feministinnen vernichten. Leider lassen sich Frauen auch 
vereinnahmen und instrumentalisieren. So zensuriert etwa 
der Zusammenschluss «Moms for Liberty» in den USA 
Schul- und Geschichtsbücher, damit Feminismus und Sexu-
alität, weibliche Lust und Emanzipation nicht mehr zu #n-
den sind. Andere lancieren neue Abtreibungsverbotskam-
pagnen, wieder andere kürzen Gelder für die Kinderbe- 
treuung. Bei uns wurde die Mehrheit überzeugt, Gleichbe- 
rechtigung heisse endlich gleich viele Arbeitsjahre für Frauen 
wie für Männer bis zur Rente; selbstverständlich nur Lohn-
arbeit, Care-Arbeit wird nach wie vor nicht angerechnet. 
Die Macht der Reaktionäre, der Nationalisten, der Patri-
archen und damit das Recht des Stärkeren versucht, um es 
einmal strategisch zu benennen, die «Rückeroberung», lei-
der mit zunehmend beängstigendem Erfolg. Die Möglich-
keiten, Errungenscha!en zurück zu buchstabieren, ob auf 
Samtpfoten oder mit der Peitsche, sind unendlich zahl- und 
listenreich. Die Arbeit von 40 Jahren ist schnell zerstört, 
wenn man(n) es denn will. 
Die Woke-Revolution ist da. Und trotzdem: Ich mache 
immer wieder die laute, politisch bewusste Ansage «wir 
Frauen»!

Wir entdecken mit Freude Neues
Was erkämp! worden ist, kann zerstört werden, nicht aber 
die Freiheit in den Köpfen und Herzen. «Als eine Frau lesen 
lernte, trat die Frauenfrage in die Welt», meinte schon vor 
mehr als 150 Jahren Marie von Ebner-Eschenbach. 
Frauen leisten Widerstand: Sie machen nicht mehr mit, 
wenn es darum geht, sich 150 Prozent in Berufsfeldern ver-
einnahmen und auch ausbeuten zu lassen. Sie verlangen 
Work-Life-Balance. Menschen schliessen sich zu Tausch-
börsen zusammen. Menschen leben in WGs. Es gibt weniger 
Geburten und …
Die Kreativität ist gross. Ich habe meine Freude, sie zu ent-
decken!

Wir sind ein bisschen weise 
Für uns alte Frauen nehme ich in Anspruch, ein bisschen 
weise zu sein. Wer 40 Jahre und mehr gekämp! hat, darf 
weiterkämpfen (zum Beispiel in der GrossmütterRevoluti-
on), darf meditativ zurück-, ho$nungsvoll voraus-, kritisch 
in die Gegenwart blicken. Frauen dürfen müde sein.
Ich geniesse es, gedanklich durch meine Lebensjahrzehnte 
zu spazieren, mich da und dort auf eine Bank zu setzen, mich 
zu freuen, zu wundern, was entstanden ist, mich darüber zu 
ärgern, was gescheitert ist. Und ich bin dankbar für den gros-
sen Reichtum an wunderbaren Frauen hier und weltweit: 
Feminismus ist unteilbar. Feminismus ist kein Luxus! Und 
die Geschichte dieser Reise ist noch lange nicht zu Ende.

Monika Stocker ist Sozialarbeiterin, Politikerin, Autorin und 
zählt 75 Jahre. 
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